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Ich will
neue Wege
einschlagen»Frater Philipp:

T I TELTHEMA

Von Julia Gabauer

Feuerwehrmann oder Polizist – 
das sind Berufswünsche, wie sie 
Grundschullehrer oft hören. Der 
kleine Josef dagegen will etwas 
anderes werden: Pfarrer. 

Da hat sich die Lehrerin sicher ge-
wundert. Ins Kloster zu gehen, ist für 
ihn allerdings immer ein No-Go. Er ist 
kein Frühaufsteher, schweigen, fasten 
– das mag er alles nicht so gern. Wer 
das bei Frater Philipp erwartet, wird 
enttäuscht. Sein Ordensname ist Pro-
gramm. Den hat er damals bei seinem 
Eintritt ins Kloster Windberg mit 21 
Jahren nach dem Heiligen Philipp Ne-
ri, dem Patron der Komiker, gewählt. 
„Er war als bunter Hund und Gaudi-
bursch’ bekannt, hat immer gesagt, 
wenn ihm was nicht gepasst hat und 
neue Wege eingeschlagen. So will 
ich auch sein“, erklärt Frater Philipp. 
Das kriegt er gut hin: Der 26-Jähri-
ge lacht viel, sprüht vor Energie und 
kann kaum eine Minute still sitzen. Es 
ist schwierig, mit ihm Schritt zu hal-
ten. Dem Bild des Klosterbruders wi-
derspricht er schon äußerlich: Er trägt 
Jeans und T-Shirt. Hätte er nicht ge-
sagt, dass er hier Ordensmitglied ist, 
könnte man ihn für einen gewöhnli-
chen Mitarbeiter halten – was seinen 
Eltern vielleicht lieber wäre. Die waren 
nicht so begeistert, als er ihnen sei-

nen Entschluss mitgeteilt hat. „Meine 
Mutter hat gerufen: ,Junge, warum 
tust du uns das an?‘“Jetzt kann er 
zusammen mit ihnen darüber lachen. 
„Sie hatten ein komisches Bild vom 
Kloster“, sagt er.

Facebook, YouTube 
und Skype im Kloster

Ihm selbst war vor allem der Ort wich-
tig. Er kannte Windberg von Ausfl ü-
gen. Es ist ein sehr weltoffenes Klos-
ter. Die Ordensbrüder arbeiten als 
Seelsorger zum Beispiel in mehreren 
Pfarreien, der Justizvollzugsanstalt, 

der Bundeswehr oder im Kranken-
haus. Frater Philipp betreut hier die 
Internet- und Facebook-Seite der Ab-
tei und baut gerade einen YouTube-
Kanal auf. Seine Mitbrüder nennen 
ihn „Cyber-Frater“. Im Klosterdorf 
betreibt er einen kleinen Weinhandel 
und hilft in der Jugendbildungsstätte 
Windberg. Unter der Woche studiert 
er in Regensburg Theologie. Sein Le-
ben ist beinahe wie das jedes anderen 
Studenten. Inklusive Feiern gehen, ab 
und zu. „Wenn ich in Lederhose am 
Volksfest mit Fremden ins Gespräch 
komme, glaubt mir immer keiner, dass 
ich im Kloster bin“, sagt er lachend.  

T I TELTHEMA

In Gottes Dienst

Von wegen immer schweigen, fasten und ernst sein: 
Frater Philipp ist lieber ein Gaudibursch’.
Zu seinem Leben als Theologie-Student
gehört neben der Kirche auch Weggehen.

Bücher, DVDs und eine rote IKEA-Couch:
Das Zimmer des 26-Jährigen
in der Abtei Windberg sieht aus
wie eine normale Studentenbude.

Christina und Josef sind beide jung, lebensfroh und auf der Suche.

Sie treten in ein Kloster ein, werden zu Schwester Chiara und Frater Philipp,

legen ein Gelübde ab auf Armut, Gehorsam und Ehelosigkeit.

Freistunde hat die beiden jungen Ordensmitglieder getroffen und gefragt: Warum?

Eine Station auf ihrer Suche heißt: Gott.
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Auch sein Zimmer wirkt wie eine ge-
wöhnliche Studentenbude: eine gro-
ße DVD-Sammlung, ein Schreibtisch, 
eine rote IKEA-Couch. Nur der kleine 
Altar fällt etwas aus dem Raster. Arm 
ist anders. „Ich hasse dieses Wort. 
Arm sind die Leute in Bangladesch, 
die gar nichts besitzen“, betont Fra-
ter Philipp. Armut im Kloster bedeutet 
eher, Dinge bewusst zu gebrauchen, 
und dass in der Gemeinschaft alle al-
les miteinander teilen.

Kein Oben-Unten-Verhältnis
mit Gott

Wenn Frater Philipp von seinen Mit-
brüdern spricht, klingt es wie bei ei-
ner Familie: „Wir sind 21 Leute mit 
21 verschiedenen Köpfen. Aber wenn 
wir zusammensitzen, merken wir, 
dass wir zusammengehören. Wir sind 
hier nicht starr fi xiert. Trotzdem gehö-
ren alle immer zu Windberg.“ In der 
Abtei ist jede Generation vertreten: 
junge Brüder in Frater Philipps Alter 
und welche, die sein Opa oder sein 
Vater sein könnten. So hat er immer 
für alles einen Ansprechpartner, wie 
er sagt. Seine eigene Familie ist ihm 
deswegen aber nicht weniger wich-
tig. Er besucht sie an Feiertagen oder 
einfach mal so. Für Mitbrüder, die am 
Anfang der Klosterlaufbahn stehen, 
sind die Vorschriften strenger: ein 
Jahr lang möglichst wenig Besuche 
daheim. Wenn das Heimweh aber zu 
groß ist, können sie unbegrenzt tele-
fonieren und sogar skypen. Diese Zeit 
ist dennoch schwierig, Frater Philipp 
erinnert sich noch gut daran. Es geht 
dabei darum, seine Berufung selbst 
zu verstehen und annehmen zu kön-
nen, frei von Ablenkungen. „Ich fi n-
de allerdings, der Cut ist weniger ,Ich 
werde jetzt Bruder‘, sondern mehr 
,Ich ziehe aus, werde selbstständig 
und defi niere mich nicht mehr über 
meine Eltern‘“, beschreibt Frater Phi-
lipp. Die jungen Männer bauen sich 

ein eigenes Leben auf – so wie sie es 
draußen auch tun würden. „Wer da 
bei jedem Konfl ikt nach Hause fährt, 
lernt das Klosterleben und seinen 
Glauben nicht kennen.“ 
Mit Gott hat er kein perfektes Oben-
Unten-Verhältnis. Er beschreibt es 
lieber als Haus: „Dort gibt es Räume, 
die man Gästen gerne zeigt, weil sie 
schön und aufgeräumt sind. In die 
Rumpelkammer dagegen lässt man 
keinen hinein. Gott darf die aber auch 
sehen.“ So sicher wie er jetzt klingt, 
war er nicht immer. Die Frage „Was 
wäre, wenn…?“ ist schon manchmal 
im Hinterkopf. Kurz vor seinem ewi-
gen Gelübde im September 2014, mit 
dem er sich endgültig an den Orden 
gebunden hat, hatte er sogar richtige 
Torschlusspanik. Doch das ging vorü-
ber. „Ich bin überzeugt davon, dass 
ich mein Leben vom Empfi nden her 
nicht anders leben würde. Nur statt in 
einer Ordensgemeinschaft vielleicht 
mit einer einzigen Person“, vermutet 
Frater Philipp. Aktuell ist ihm das aber 
nicht so wichtig, dass er sein jetziges 
Leben opfern würde. „Mir würde zu 
viel davon abgehen, was mir wich-
tig ist. Zu diesem Kompromiss bin 
ich nicht bereit.“ Stattdessen freut er 

sich jetzt auf das, was ihn erwartet. 
Er beendet bald sein Studium, wird 
Diakon in einer Pfarrei. Dafür macht 
er das Ganze: „Ich bin nicht hier, um 
mit Wein zu handeln. Ich bin hier, um 
Seelsorger zu sein und mit Leuten zu 
arbeiten.“ Der Gedanke „Hier kann 
ich alt werden“ bereitet ihm Freude, 
keine Angst.  

Schwester Chiara ist Novizin
im Kloster Mallersdorf-Pfaffenberg.
Um sich über ihre Berufung klar zu werden,
soll sie in dieser Zeit wenig Kontakt
nach außen haben – das gilt auch für ihre Familie.

„Mein Glaube füllt mein
ganzes Leben aus. 
Nicht nur den Sonntagmorgen“,
betont Frater Philipp.

• In Deutschland gibt es rund 
4.500 Ordensmänner in 454 
Klöstern.

• Bei den Frauenorden ist die Zahl 
um ein Vielfaches größer: Rund 
18.300 Ordensfrauen leben in 
1.510 klösterlichen Niederlas-
sungen.

• Am 31. 12. 2013 gab es in 
Deutschland 84 Novizen und 62 
Novizinnen.

• Deutschlandweit sind in Män-
nerorden 46 Prozent und in 
Frauenorden rund 16 Prozent 
der Mitglieder jünger als 65 
Jahre.

Quelle: 
Deutsche Ordensobernkonferenz (DOK)

Deutschlands Klöster 
in Zahlen      Die wahren

Freunde
  bleiben

Schwester Chiara steht noch am 
Anfang ihrer Laufbahn im Kloster. 
Sie ist Novizin im Kloster Mallers-
dorf-Pfaffenberg und sozusagen 
Christus versprochen, aber noch 
nicht mit ihm verheiratet.

Es ist gerade jene Zeit, in der sie we-
nig Kontakt mit ihrer Familie und 
anderen haben soll. Wie ihre Eltern 

damit umgehen? „Mein Papa hat 
gesagt: ,Wenn sie nach Hamburg 
geheiratet hätte, hätten wir sie auch 
nicht öfter gesehen“, erzählt Schwes-
ter Chiara und lächelt dezent. Als ihr 
Gegenüber fühlt man sich laut, nicht 
was die Stimme angeht, sondern die 
Erscheinung. Die junge Frau in dem 
schwarzen Gewand und dem weißen 
Schleier wirkt älter als sie ist. Sie bleibt 

auch bei neugierigen Fragen immer 
höfl ich, obwohl ihr das in dieser Zeit 
der Selbstfi ndung mehr als ungelegen 
kommen dürfte. Den Gedanken, in 
ein Kloster eintreten zu wollen, hatte 
Schwester Chiara schon seit ihrer Fir-
mung. Nach dem Abitur studierte sie 
ein Jahr lang Medizin, kehrte für so-
genannte „Stille Tage“ immer wieder 
ins Kloster zurück. Im Januar 2013   
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5. Ewige Profess

Nun ist man volles Mitglied des Ordens mit allen Rechten 
und Pfl ichten und zeitlich unbegrenzt an ihn gebunden.

Warum diese vielen einzelnen Schritte? Sie sollen 
sicherstellen, dass sich der Anwärter seiner Ent-

scheidung wirklich sicher und menschlich ge-
festigt ist. Für einen Eintritt ins Kloster gibt 
es keine bestimmten Voraussetzungen, wie 
ein Höchst- oder Mindestalter. Viel wichti-

ger als eine Eins in Religion mitzubringen, ist 
es, wirklich zu der Ordensgemeinschaft zu pas-

sen. Wenn das nicht so ist, darf das Kloster auch Bewerber ablehnen. 
Jemand, der aus Flucht vor der Realität oder vor persönlichen Prob-
lemen eintreten will, würde die Gemeinschaft spalten. Deswegen ist 
auch die ewige Profess nicht in dem Sinne ewig, dass jemand gegen 
seinen Willen festgehalten wird, wenn er sich irgendwann ument-
scheidet. Die vielen Vorstufen sollen allerdings sicherstellen, dass es 
nicht so weit kommt.

5. Ewige Profess

Nun ist man volles Mitglied des Ordens mit allen Rechten 
und Pfl ichten und zeitlich unbegrenzt an ihn gebunden.

Warum diese vielen einzelnen Schritte? Sie sollen 
sicherstellen, dass sich der Anwärter seiner Ent-

scheidung wirklich sicher und menschlich ge-

es keine bestimmten Voraussetzungen, wie 

sen. Wenn das nicht so ist, darf das Kloster auch Bewerber ablehnen. 

Der Weg ins Kloster
Ins Kloster einzutreten, geht nicht von einem 
Tag auf den anderen über die Bühne.
Es ist ein jahrelanger, mehrstufi ger Prozess,
der für Männer und Frauen ähnlich ist.

1. Kennenlernen

Alles beginnt mit einer 
Zeit des gegenseitigen 
Kennenlernens. Der 
„Kandidat“ besucht die 
Gemeinschaft und lernt 
so das Klosterleben und 
seine Mitbrüder bezie-
hungsweise -schwestern 
kennen.

3. Noviziat

Das richtige Ordensleben 
beginnt mit dem Noviziat. Es 
dauert zwei Jahre und soll die 
Grundlagen für das Klosterle-
ben legen. Ein Novizenmeister 
begleitet den Novizen als Be-
zugsperson während der gesamten 
Einführungszeit. Am Anfang steht 
die Einkleidung. Der Kandidat erhält 
sein Ordensgewand und den Ordens-
namen. Es gibt die ungeschriebene 
Regel, dass bei allen lebenden Mit-
gliedern jeder Name nur einmal vor-
kommen soll. Unter diesem Gesichts-
punkt darf der Novize Vorschläge 
abgeben, über die die Gemeinschaft 
abstimmt. 

Im ersten Jahr arbeiten Novizen aktiv 
in der Gemeinschaft mit. In einem spe-
ziellen Unterricht lernen sie zum Bei-
spiel die Geschichte des Ordens und 
seine Regeln. Außerdem gibt es viele 
Gebete und Gespräche, um zu prüfen, 
ob man wirklich berufen ist. Im zwei-
ten Jahr beginnen die Novizen ent-
weder ein Studium beziehungswei-
se eine Ausbildung oder steigen im 
Rahmen des Klosters wieder in ihren 
alten Beruf ein. Auch andere Klöster 
des Ordens, etwa im Ausland, können 
sie besuchen. Nach dem Noviziat folgt 
ein Gelübde für zwei Jahre.

2. Postulat

Wenn der Interessent in die Gemeinschaft auf-
genommen werden will, muss er ein Postulat 
absolvieren. Das ist quasi eine mehrmonatige 
Probezeit.

4. Juniorat

Das Ablegen der zeitlichen Profess markiert 
das Ende des Noviziats und den Beginn ei-
nes neuen Lebensabschnitts im Kloster, 
dem Juniorat. Nun gehört man zur Or-
densgemeinschaft und legt für weitere 
drei Jahre ein Gelübde auf die drei evan-
gelischen Räte ab: Armut, Ehelosigkeit 
und Gehorsam. Ziel des Juniorats ist, 
seine Berufung endgültig zu klären. Be-
gleitet wird man dabei von einem Junio-

renmagister.

die endgültige Entscheidung. Die Re-
aktionen darauf – unterschiedlich. Es 
ist ein Schritt, der nicht auf der Tages-
ordnung steht, das gibt Schwester 
Chiara zu. „Aber die Leute, die mir 
nahestehen, haben gesagt: ,Das passt 
zu dir‘. Die richtigen Freunde bleiben“, 
betont sie. Mit diesem Freundeskreis 
ist sie auch jetzt noch verbunden. 
„Am Anfang waren sie verunsichert, 
die Gesprächsthemen änderten sich. 
Aber irgendwann haben sie gemerkt, 
dass ich immer noch dieselbe bin. Ich 
bin immer noch ich.“ Über das „Was 
wäre, wenn…?“ denkt die 21-Jäh-
rige nicht allzu viel nach. „Das wäre 
meiner Meinung nach ein Zeichen da-
für, dass mit der Entscheidung etwas 
nicht stimmt.“ So viel gibt sie aber zu: 
„Eine absolute Sicherheit gibt es nie. 
Die habe ich auch nicht, wenn ich ei-
nen Mann heirate. Im Moment ist es 
für mich auf jeden Fall das Richtige.“

Ein freiwilliges Opfer
bedeutet mehr

Am Klosterleben gefällt ihr vor allem, 
dass sie ihrem Glauben viel Raum ge-
ben kann. Das ginge in der Alltagswelt 
nicht. Ihr Tagesablauf ist straff gere-
gelt. Auch wenn es spontane Aktio-
nen schwierig macht, gefällt ihr diese 
Regelmäßigkeit. „Sie waren ja einge-

plant“, antwortet sie auf die Frage, ob 
man ihren Tagesrhythmus hoffentlich 
nicht zu sehr durcheinandergewürfelt 
hat. Ihr Orden hat sich sozialen Tätig-
keiten verschrieben. Schwester Chiara 
lernt zwei Tage in der Woche mit klei-
nen Asylbewerbern in einer Grund-
schule Deutsch. Ansonsten hilft sie in 
der klostereigenen Wäscherei und 
Bäckerei, besucht Mitschwestern im 
angrenzenden Altersheim. Diese Zeit 
soll ihr helfen herauszufi nden, wel-
cher Aufgabe sie sich widmen will. 
Inzwischen hat sie sich für ein Theo-
logiestudium entschieden. Ruhe fi n-
det sie in ihrem Zimmer, ihrer Klausur. 
Das ist Schwester Chiaras persönli-
cher Bereich im Kloster, den Außen-
stehende nicht betreten dürfen. Was 
sie braucht, erbittet sie von der Obe-
rin. Sie lässt Luxus hinter sich und das 
macht ihr nichts aus: „Ich frage mich 
hier viel öfter, was ich wirklich benö-
tige. Und wenn ich auf etwas verzich-
te, ist dieses Opfer auch mehr wert, 
weil es freiwillig ist.“ Jungen Leuten, 
die das Kloster besuchen, fällt es vor 
allem schwer, auf Technik zu verzich-
ten. Genau das ist ihr wichtig: Sie 
will zeigen, dass es noch mehr gibt, 
als am Handy zu hängen und Party 
zu machen. Obwohl sie andere Leu-
te in ihrem Alter schon manchmal 
vermisst, wie sie zögernd eingesteht. 

„Aber mir gefällt, dass mich meine 
Mitschwestern trotz des Altersunter-
schiedes ernst nehmen. Wir sitzen oft 
zusammen, scherzen oder essen mal 
ein Eis. Im Kloster sind auch nur Men-
schen“, betont sie. Gibt es da nicht 
ab und zu Zickenkrieg, bei so vielen 
Frauen auf einem Haufen? „Klar, 
aber wir sagen immer: Berufung ist, 
wenn es trotzdem funktioniert“, sagt 
Schwester Chiara schmunzelnd. Was 
genau diese Berufung ist, kann sie 
nicht beschreiben. „Das ist dieselbe 
Frage wie: Warum heirate ich einen 
Mann? Berufung lässt sich nicht er-
klären.“ Wieder das dezente Lächeln. 
Und vielleicht bleibt die Antwort auf 
diese Frage wirklich nur den Men-
schen vorbehalten, die sie selbst er-
lebt und gespürt haben. 

Dass es viel weniger Ordensmän-
ner als -frauen sind, liegt unter 
anderem daran, dass Männer 
zwei verschiedene Möglichkeiten 
haben, eine geistliche Laufbahn 
einzuschlagen. Sie können ein 
normales Ordensmitglied bleiben 
oder Priester werden. Frauen da-
gegen steht lediglich der erste 
Weg offen. Der jetzige hohe Al-
tersdurchschnitt bei den Frauen-
gemeinschaften geht zurück auf 
ein Eintrittshoch in der Mitte der 
1960er Jahre. Damals gingen be-
sonders viele junge Mädchen ins 
Kloster, zum Beispiel weil sie Be-
rufe wie Lehrerin oder Kranken-
schwester nur dort lernen konn-
ten. 

Quelle: Deutsche Ordensobernkonferenz 

Warum sind die Zahlen bei
den Frauenorden so markant?

Julia Gabauer fi ndet, dass junge Menschen, 
die offen sagen „Ich bin gläubig“, inzwischen 
viel zu oft schräge Blicke ernten. In einer 
Welt, in der jeder nach Toleranz schreit, ist 
das ziemlich schade.

Das richtige Ordensleben 
beginnt mit dem Noviziat. Es 
dauert zwei Jahre und soll die 
Grundlagen für das Klosterle-
ben legen. Ein Novizenmeister 
begleitet den Novizen als Be-
zugsperson während der gesamten 
Einführungszeit. Am Anfang steht 
die Einkleidung. Der Kandidat erhält 
sein Ordensgewand und den Ordens-


